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Einleitung

„Die Malerei ist der Spiegel des Universums.“ [1]

„Eine Form um hundertachtzig Grad drehen ergibt eine Spiegelung. Es lassen
sich dabei entweder eine oder mehrere Symmetrieachsen ausfindig machen,
um die herum sich die „Figur“ spiegelt, zunächst in zwei- sodann auch in
dreidimensionaler Hinsicht“.[2]

„Bei der Auswahl der vorzüglichsten Teile für seine Malerei soll der Maler
verfahren wie der Spiegel, der sich in so viele Farben verwandelt, als man vor
ihm hinstellt. Und wenn er es so tut, wird er sein, wie eine zweite Natur. Ein
Spiegelbild wird stets der Farbe des spiegelnden Körpers teiha�tig“.[3]

(Roger Bacon): „ ... für Leonardo war spätestens 1492 klar, dass das menschliche
Auge lediglich über eine rezeptive Sehkra�t verfügt, das heißt, die aktiven
Lichtstrahlen gehen vom Objekt aus bzw. die von der Sonne oder einer anderen
Lichtquelle aufgenommenen Lichtstrahlen werden vom Objekt re�lektiert und
an das Auge weiter abgestrahlt. Über die Art und Weise der Abstrahlung hatte
Leonardo gleichzeitig eine klare Vorstellung gewonnen“.

(Jean Paul Richter, John Pecham): „Jeder Schattenkörper erfüllt die ihn
umgebende Lu�t mit zahllosen Bildern von sich; diese Bilder, von zahllosen
Pyramiden in die Lu�t geprägt, stellen den Körper ganz im ganzen Raum und
ganz an jeder einzelnen Stelle dar.

Jede Pyramide, die sich aus einem langen Zusammenlaufen von Strahlen
zusammensetzt, enthält in sich unendlich viele Pyramiden, und jede hat die
Kra�t wie alle zusammen, und alle zusammen wie jede einzelne.

Die zu einem Kreis zusammenlaufenden Pyramidenstrahlen mit derselben
Entfernung von ihrem Gegenstand bilden gleichwinkelige Pyramidenspitzen,
und in der gleichen Größe wird der Gegenstand von seinem Gegenüber (dem
Auge) empfangen. Der Lu�traum ist erfüllt von zahllosen Pyramiden, die aus



leuchtenden Geraden zusammengesetzt sind. Verursacht werden sie von den
Rändern der Ober�lächen der Schattenkörper, die sich in der Lu�t befinden, und
je weiter sich die Pyramiden vom Gegenstand ihres Ursprungs entfernen, desto
spitzer werden sie: obwohl sie sich in ihrem Verlauf schneiden und
durchkreuzen, vermischen sie sich doch nicht miteinander, sondern erstrecken
sich und verteilen sich in die ganze Lu�t ringsum auslaufend, und jede von
ihnen hat dieselbe Kra�t, und alle zusammen vermögen soviel wie jede einzelne
und jede einzelne soviel wie alle zusammen. Durch sie wird das Bild des
Körpers in seiner Gänze überallhin und in seiner Gänze an jede einzelne Stelle
gebracht, und jede Pyramide enthält in sich in jedem kleinsten Teil eine ganze
Form des Gegenstandes ihres Ursprungs.

Leonardo‘s Grundanschaung war die, dass die Spitze einer solchen Sehpyramide
mit einem bestimmten Punkt im menschlichen Auge zusammentri��t, von dem
aus der Sehnerv die dort ankommenden Sinnesdaten aufnehmen und ins
Gehirn weiterleiten kann.“ [4]

Der Punkt ist seine Malerei. Man versteht sie, wenn man sie als „Lösung“
betrachtet. Für ihn als Maler sind seine Bilder Mysterien, welche die „Lösungen“
enthalten.

Von hier aus ist es nun ein kleiner Schritt, den Spiegel als die eigentliche
„visionäre Traum�läche“ seiner traumwandlerischen Werke zu sehen, und aus
der Erkenntnis des pyramidalen Au�baus der Seh�läche (als Schnitt�läche),
bestimmt diese Strukturierung die Gemälde Leonardos.

Aus dieser Entdeckung heraus zeichnet Leonardo dann, die gotische
Formgebung benutzend, diese in seinen Gemälden ein. Ein Kreis aussen, ein
Kreis innerhalb der Pyramiden�läche, usw...

Diesen Pyramidenquerschnitt teilt er dann mittig in jeweils 4 Dreiecke ein und
beginnt damit in die entstandenen Formen (Punkt, Kreis, Viereck, Dreieck)
seine Figuren einzufügen.

Diese, für das Auge schon sphärischen Verhältnisse, das ja nach dem Prinzip der
Ergänzung verfährt, werden dann am Schluss noch farblich „beseelt“ und dem
Werk wird „Leben eingehaucht“.



Der Phantasie des Betrachters sind dann in Variationsvielfalt keine Grenzen
mehr gesetzt, da alle möglichen mathematisch-metaphysischen Berechnungen
beachtet sind.

Auch die Vorliebe Leonardo‘s für Symbolik und Sinnbilder, in Doppel- und
Mehrdeutigkeit ist dann im Raumvolumen mit eingerechnet.

„Der Maler muss einsam sein, besonders, wenn er das, was ihn umgibt, genau
betrachten will. Er muss mit sich selbst reden und sich zu seinem Studium das
Schönste und Größte auswählen, was er finden kann. Wobei er verfährt wie der
Spiegel, der die Farben all der Dinge annimmt, die vor ihm stehen. Und wenn er
so verfährt, geht er vor wie die Natur“.

„Der Geist des Malers hat dem Spiegel zu gleichen, der sich stets in die Farbe
des Gegenstandes wandelt, den er zu seinem Gegenüber hat, und sich mit
soviel Abbildern erfüllt als ihm Dinge gegenüberstehen ...“ (LdV)

„Du sollst bei deinem Malen einen �lachen Spiegel zur Hand haben und dein
Werk des ö�teren darin betrachten...“ „Den Daseinsgrund der Malerei findet er
in dem Umstande, dass eine ebene Fläche (das Spiegelbild der Natur in
unserem Auge) auf einer ihr gegenüberstehenden ebenen Fläche (dem
Malgrunde) ihr vollständiges Ebenbild erhält.“ [5]

„Die Malerei ist die erste der Wissenscha�ten, die alle augenscheinlichen Werke
des höchsten Gottes wiederholt.“

In der Darstellung des Menschen und seiner Seele ist die Malerei des Lionardo
da Vinci auch nach 500 Jahren seltsamerweise noch nicht veraltet. So lebt die
Universalität des Virtuosen im Nachklang der Jahrhunderte bis in die heutige
Zeit weiter.

Da ich in der Malweise von Lionardo da Vinci eine eindeutige
Spiegelverkehrtheit festgestellt habe, zeige ich hier nur:

„GESPIEGELTE ANSICHTEN“



Die Originalansichten seiner Werke, als die Interpreten seines Lebens, als
Lebensdaten seiner Persönlichkeit und der Stufenleiter seiner Empfindungen
sind ja schon zur Genüge im Umlauf. Deshalb hier:

„DER WAHRE LEONARDO DA VINCI“

1 Das Abendmahl Leonardo da Vincis Eine systematische Bildmonographie,
Georg Eichholz, Scaneg Verlag München, 1998, Seite 122

2 Das Abendmahl Leonardo da Vincis Eine systematische Bildmonographie,
Georg Eichholz, Scaneg Verlag Mü., 1998, Seite 190

3 Leonardo Abendmahl, Ludwig H.Heydenreich, Reclam-Verlag GmbH
Stuttgart, 1958, Seite 23

4 Das Abendmahl Leonardo da Vincis Eine systematische Bildmonographie,
Georg Eichholz, Scaneg Verlag München, 1998, S.169/170

5 Leonardo da Vinci, der Wendepunkt der Ranaissance von Woldemar von
Seidlitz, Im Verlag Julius Bard Berlin, Erster und Zweiter Band, 1909, Seite 324,
Seite 318)



Cecilia Galerani

Auch „Die Dame mit dem Hermelin“ betitelt, um
1489/90

Muzeum Nardowe Sammlung Czartoryski Krakau

55cm x 40cm, Öl auf Nussbaumholz

Die zukün�tige Gräfin Bergamini ist die Lieblingsmätresse des Herzogs von
Mailand, Lodovico Sforza (auch: il Moro = „der Mohr“, oder „der Dunkle“, wegen
seiner Hautfarbe genannt) .

Cecilia Gallerani ( 1473-1536), aus einer vornehmen Mailänder Familie
stammend, ist vortre��lich erzogen, kultiviert, sowie eine höchst gelehrte und
gebildete lombardische Adelige.

Sie spricht �liessend Lateinisch, schreibt Poesie, spielt Laute und diskutiert mit
den Gelehrten in Mailand über Philosopie. Von Bandello wird Cecilia in einer
seiner Novellen als die „Neue Sappho“ gefeiert.

Sie ist schön wie eine Blume und geistreich und gebärt dem Regenten einen
Sohn, Cesare (geb. 01.1491), noch vor dessen Hochzeit mit Beatrice d‘Este im Mai
1491.

Auf das eifersüchtige Drängen von Beatrice (der neuen Mailänder Fürstin) hin,
die sich Ludovico verweigert, verlässt die brünette Konkubine ostentativ 1491
ihre Privatgemächer im Palazzo Carmagnola. Sie erhält großzügig eine
Herrscha�t in Saranno, nördlich von Mailand. Die Zuneigung Ludovico‘s bleibt
ihr erhalten, als Mutter seines Sohnes Cesare Sforza Visconti.



„Am oberen Ende des Veltlins sind die schrecklichen, immer mit Schnee bedeckten
Bormioberge. Hier leben Hermeline.“ (LDV)

Das Hermelin ist eine Raubtierart aus der Familie der Marder. Es ist vor allem
wegen seines im Winter weißen Felles bekannt. In einer bretonischen Legende
wird überliefert, dass ein Hermelin lieber sterben wolle, als sein weißes
Winterfell im Schlamm schmutzig zu machen.

Eine ähnlich lautende Legende bildet den Hintergrund für den Wahlspruch des
napolitanischen Hermelinordens:

„malo mori quem foedari“

„lieber sterben, als besudelt werden“.



Abb.1

Abb.2



Hermelinmantel und Hermelinmütze wurden so zu einem Insignium der
Macht der hohen weltlichen und kirchlichen Würdenträger.

Das weiße Pelzwerk des Hermelins wurde in weiten Teilen des mittelalterlichen
Europa‘s das Symbol von „moralischer“ Reinheit, Unschuld und Sauberkeit.

Für Leonardo ist das Hermelin auch der Inbegri�f der Mäßigung, da es nur eimal
am Tag zu speisen p�legt.

Das griechische Wort „galee“, welches jede Art der Mardergattung, also auch
das Hermelin bezeichnet, steht somit in direkter A�finität, als sprechendes
Symbol zu Cecilia‘s Familiennamen „Galle“-rani.

Im Mittelalter wurde auch o�t anstelle einer Katze und zum Mäusefangen, als
Haustier ein Hermelin gehalten.

Der Herzog Ludovico Sforza (von sforzare = (be-zwingen) ist Mitglied des 1464
in Neapel gegründeten Hermelinordens und der König von Neapel, Ferrante di
Aragona, verleiht Ludovico 1488 den Titel eines Peers (=ermellino).

In einer Allegorie schreibt Leonardo auch:

„das Hermelin stirbt lieber, als dass es sein Fell beschmutzt.“



Abb.3

Der Hofdichter Bernardo Bellincioni (1452 - 1492) beschreibt das Porträt
ungewöhnlicher Anmut in einem 1473 entstandenen Sonett:

„Was ist es, das dich zürnen macht, Natur ?

Wem bringst Du Neid entgegen ?

Dem Mann aus Vinci, der einen Stern aus deinem Himmel malte;

Cecilia ist der Stern, der schöne, und neben ihren schönen Augen scheint die Sonne nur
als ein dunkler Schatten.

Die Ehr‘ ist dein und doch sein Malen macht, dass sie wohl zuhört und nicht spricht.
Denk nur, wie schön und ewig sie wird sein, zu deiner Freude bis in alle Zukun�t.



Deswegen sollst du Ludovico danken und dem Geist und der Hand des Malers Leonardo,
der ihren Enkeln dies Geschenk gemacht.

Wer sie so sieht, auch wenn sie nicht mehr lebt, wird sagen: Dies reicht uns zu verstehen,
was Kunst ist und was Natur“. [6]

„Wenn der Dichter sagt, er ent�lamme die Menschen zur Liebe, dem Haupttriebe aller
Geschöpfe, so hat der Maler die Macht gleiches zu tun und zwar um so mehr, als er die
Züge der Geliebten dem Liebenden lebendig vor Augen führen kann. Der das Bild dann
küsst und mit ihm spricht, was ihm aber unmöglich wäre, wenn ihm der Dichter die
Schöne auf seine Art vorgeführt hätte“, kontert LdV.

In seiner schier unglaublichen Gabe ist Leonardo zu seiner Zeit der beste
Improvisator im Reimen am Mailänder Hof.

In besonderer Weise hebt Bellincioni Leonardo da Vinci‘s Talent dadurch hervor,
dass er „mit seinem Pinsel und seinen Farben der Moderne ‚ Angst ein�lössen‘ würde“.
(„Del Vinci e suoi pennelli e suoi colori I moderni e gli antichi hanno paura.“)



Abb. 4

Die Gräfin Ceicilia schreibt in einem Brief (vom 29.April 1498) an die Duchessa
Isabella d‘Este über Leonardo:

„ ... wahrha�tig ein Meister, der wirklich nicht seinesgleichen hat ..“.

Noch nach vielen Jahren auf einem Blatt des Codex Atlantikus um 1510
umschwärmt LdV noch „seine“ Cecilia in einer leidenscha�tlichen Dankeszeile
mit „Amantissima mia diva“:



“Wunderbarste Cecilia, meine innigst geliebte Göttin, Deinen süssen (suavissima) Brief
gelesen“.[7]

Diesen Satz wird Leonardo später einmal niederschreiben:

“Amor omni cosa vince - die Liebe besiegt alles.“[8]

Die makellose Cecilia hat den Ruf, zartgliedrig wie eine Blume, von
unbeschreiblicher Schönheit zu sein. Gesichert war die Karriere am Hof des
Moro, wenn man sich in der Gunst der distinguierten Gallerani befand.

Der Herrscher verfügt ja uneingeschränkt über Leib und Seele seiner Geliebten,
der Maler darf lediglich die Seele und die Schönheit als ihren besten Schmuck
darstellen. Naturgetreue und aufmerksam gerichtete Gefühls- und
Gemütsgestaltung der Zuneigung beinhalten den Moment der Spontanität im
Bildausdruck.

Grundlegend ist die Veränderung des Porträts in seiner tradionellen
Profildarstellung, in der Kopf und Oberkörper in die gleiche Richtung weisen, in
Wandlung zur Moderne.

Cecilia ist stehend, mit abfallenden Schultern, fast in halber Figur dargestellt.
Der Oberkörper ist etwas nach links gewendet, der Kopf in rascher Bewegung
spiralförmig nach rechts gedreht, wohin sich auch der klare, warme Blick
richtet. Angespannte Wachsamkeit und erwartungsvolle Mimik bestimmen
sowohl das schlangenha�te Raubtier, wie Mensch, in einem energischen Blick
siegreichen Frauentums, der sich seelenerregend nach außerhalb des Bildes
orientiert.

Grandios diese gefühlvollen, zartgliedrigen, durchgeistigten Fingerspitzen, die
das überstarke Muskelspiel sowie die heraldische Würde ihres „Hermelins“ auf
san�teste Art und Weise dirigieren und beherrschen.

Die kastanienbraune, glattanliegende Haartracht wird durch ein schickes,
kokettes Stirnband mit weichem Schleiernetz (das ursprünglich durchsichtige
Haarnetz ist in braunem Ton übermalt worden) gehalten. Um den
angespannten Hals hängt eine glänzende, kugelige Perlenschnur aus dunklem



Serpentinit. Das tiefe Dekollte in dunklen Samt gehüllt bringt ihre weiße Haut
noch besser zur Geltung.

Die durchsichtige Haube, die unter dem Kinn zusammengebunden ist, lässt das
rehäugige Gesicht mit den kaum merklich geö�fneten, feinlinigen Lippen noch
lieblicher und holdseliger in Erscheinung treten.

Der kuschelige Hermelin in bewundernswertem, glatten Winterfell, dessen
rechte Pfote etwas angehoben ist, den die kraulende Cecilia in ihren Armen
trägt und den es mit ihrer schlanken Hand leicht mit einem Gefühl von Liebe an
ihre Brust drückt, dient zugleich als Blickfang um eine ausgewogenere
Komposition zu erreichen.

Er ist von Leonardo etwas größer und voluminöser dargestellt, als es der
Hermelin in freier Natur wäre.

Der Ärmel mit roter „Mütze“ und orangenem Saum, könnte eine Mitra sein, und
darunter ein Gesicht, das durch die schwarze Nachornamentierung verdeckt ist.

Eine über Neapel nach Mailand eingeführte Tracht sind diese am Kleide
besonders angehe�teten Ärmel und der ärmellose, leichte Mantel, der nur über
die Schulter hängend getragen wird.

Sehr schön erkennbar ein pyramidaler Au�bau, mit dem „leonardesken
Augenausschnitt“ mit seiner in sich ruhenden Dynamik. Das Licht passt in
gespiegeltem Zustand genau zu den tiefschwarzen Pupillen, die in zielsicherer
Erwartung, im Dreiviertelprofil und undeutbarem Lächeln, wohl ihrem soeben
eingetro�fenen, heißgeliebten Ludovico entgegenfunkeln.

Eine Überarbeitung und spätere Einarbeitung der funktionslosen, schwarzen
Borten an Schulter und Ärmel sind anzunehmen, sowie die schwarzen
Parallelstriche am Blusensaum.

Die rechte Hand wurde mit Schatten zwischen den Fingern nachgedunkelt und
die Kleiderpartie unterhalb des zahmen Hermelins, sowie die rechte Schulter
wurden auch nachträglich retuschiert.



Der Hintergrund ist in späterer Zeit nachgeschwärzt, so dass dieser nicht dem
originalen Hintergrund (blau-grau?) mehr entspricht, die Haare wurden grob
übermalt.

Regel für junge Maler:

„Wir alle wissen, dass das Sehen einer der schnellsten Vorgänge ist, da es in einem
Augenblick zahllose Eindrücke wahrnimmt, trotzdem erfasst es immer nur einen
Eindruck auf einmal.

Wenn Du etwa dieses beschriebene Blatt mit einem Blick überschaust, so wirst Du wohl
sofort feststellen, dass es mit Buchstaben bedeckt ist, aber Du kannst nicht sogleich die
Buchstaben und ihre Bedeutung erkennen und musst Wort für Wort, Zeile um Zeile
lesen, um diese Buchstaben wirklich wahrzunehmen.“ (LdV)



Abb. 5

6 Leonardo Das Werk des Malers, Pietro C. Marani, Verlag Schirmer/Mosel,
2001, Seite 169

7 Leonardo Das Werk des Malers, Pietro C. Marani, Verlag Schirmer/Mosel,
2001, Seite 173

8 Leonardo da Vinci, Maler-Erfinder-Philosoph, Antonina Vallentin, Paul List
Verlag München, 1951



Ginevra de Benci

Auch „La Bencina“ betitelt,

um 1478 - 1480,

National Gallery of Art Washington D.C.,

39cm x 37cm,

Öl und Tempera auf Pappelholz

Spruchband auf der Rückseite:
„VIRTUTEM FORMA DECORAT“

zu übersetzen im Sinne von:
„die Gestalt schmückt die Tugend“, „ihre Tugend ist mit

Eleganz verziert“,
oder „Schönheit erhöht den Glanz der Tugend“.

Das Bild ist im unteren Bereich amputiert (ca. um 12-15cm),
so ist es möglich, dass für Ginevra noch ein kleiner Zweig,
oder eine besondere Blume in den Händen zugedacht war.
Zusätzlich sind oberhalb der Schnittfläche noch mehrere

fingerbreit übermalt.
Die ursprüngliche Größe lässt sich jedoch aus der bemalten

Rückseite feststellen.



Die dargestellte �lorentiner Edelfrau ist Ginevra de‘ Benci (1457-1520). Sie ist die
Tochter des wohlhabenden Bankiers Amerigo de‘ Benci. Dieser ist auch Berater
der Medici, Kunstsammler und Mäzen. Er gilt als einer der reichsten Bürger von
Florenz.

Ginevra wird vom Dichter Alessandro Braccesi, in ihrem Seelenadel und ihrer
Bescheidenheit, als die Größte in der ganzen Stadt gerühmt.

Leonardo ist eng mit Giovanni, dem Bruder Ginevra‘s, einem berühmten
Kosmographen, befreundet und so entsteht dieses ätherische Porträt der
Siebzehnjährigen zur Zeit der Eheschließung mit dem Kaufmann Luigi di
Bernardo Niccolini und ihrer herzzerbrechenden „neuplatonischen“ Liebe zu
dem venezianischen Botscha�ter Bernardo Bembo (1433-1519). Beide verbindet
die Lyrik und die Verehrung zu dem italienischen Poeten Petrarca (1304-1374):

„Man ist nicht
adlig geboren,

man kann es
nur werden.“



Abb. 6

Lionardo über Petrarca:

„Wenn Petrarca den Lorbeer so sehr liebte, so geschah es, weil er in der Wurst
und zu Krammetsvögeln recht gut schmeckt. Ich kann solchen Kleinigkeiten
freilich keinen Geschmack abgewinnen.“



In Frontalität - Das Gemälde der tatarisch-streng äugelnden Ginevra, die einer
Mondscheibe gleich in innerer Zurückhaltung vor einer verdämmerten Ferne
aus dem dunklen, unzugänglichen Gesträuch herausstrahlt.



Abb. 7

Zarter Wacholderzweig in der Mitte des Gemäldes mit `funkelnden roten
Beeren ,̀ die sich sternengleich über den Bilderhintergrund auszubreiten
scheinen. Diese �lunkern aus dem imitierten, roten Porphyrmarmor hervor und
deuten in Ihrer dauerha�ten Standfestigkeit auf Ginevra's Tugenha�tigkeit hin.
Der Wacholder, in der Mitte thronend, ist umgeben von einem immergrünen
Lorbeerzweig (links) und einem Palmwedel (rechts)
Die Re�lektographie hat aufgedeckt, dass unter dem Spruchband die Inschri�t: „
VIRTUS ET HONOR „ (‚Tapferkeit und Ehre‘ bzw. ‚edler Trieb und Ansehen‘)
steht, was wiederum auf den Wahlspruch des Patriziers Bembo hindeutet. Er



war als Abgesandter von Venedig von 1474-1476 und 1478-1480 in der
Serenissima zu Florenz tätig.

Abb. 8

Auf der Rückseite des Gemäldes, auf fingiertem, rot-porphyrmarmoriertem
Grund, befinden sich noch zwei Embleme Bembos: Der Lorbeerzweig (Symbol
des Ruhmes) und der Dattelpalmwedel (Symbol für den Sieg über den Tod), die
in einer Schlaufe mit einem Wacholder (Symbol ewigen Lebens)
girlandenförmig ver�lochten sind.

Wir haben es hier mit einem leonardesken Rätsel in Symbolsprache zu tun, die
als Au�traggeber auf den Diplomaten Bembo hindeutet, der 1475/76 in Florenz
residiert.

„Ginevra“ steht als sinnbildliches Wortspiel zu „Ginepro“, der italienischen
Bezeichnung für „Wacholder“ (in Bedeutung von: „immergrüner Baum“).

Er zeichnet sich aus als Baum oder Strauch mit seinen graugrünen Nadeln und
seinem aromatischen Du�t.

Der Wacholder gilt im Volksglauben als Spender von Leben und Gesundheit,
aber auch als Abwehrmittel gegen den Teufel, Hexen und schädliche Tiere.

Die Zweige dienen zum lebenweckenden Schlagen oder, über der Haustür und
im Stall aufgehängt, zur Abwehr böser Geister.

Ginevra ist die vollkommene Schöpfung „nach der Natur“ in
Dreidimensionalität des Gesichtes und das Naturtalent LdV zeigt auf, dass er
mit seinen ca. 22 Lenzen schon unerreichbar ist in seiner Darstellungskunst, in
der Formgebung und in Lebendigkeit.

Sehr schön lässt sich das für ihn typische Ebenmaß seiner
Pyramidalkonstruktion erkennen, mit dem die Querlinien durchtrennenden
Auge.



Wie eine kranzförmige Sonnenscheibe strahlt das alabasterglatte, fein
modellierte, ovale Gesicht Ginevra‘s auf ihren Betrachter, in einem scheinbar nie
erlöschenden Lichte als köstliches Juwel menschlichen Wesens.



Nach Leonardo‘s Au�fassung hat der malende Künstler acht oder genauer zehn
Dinge die das Auge lehrt (predicamenti dell‘ occhio) wohl zu beachten:
„Finsternis, Licht, Körper, Figur, Farbe, Ort und Lage, Entfernung und Nähe“.
Zwei weitere kann man noch anführen:
„Bewegung und Ruhe“.

Abb. 9

Fast der Aura eines Heiligenscheins entsprechend, um�ließt ein Fluidum der
Transzendenz den fahlen Kopf der vornehmen Ginevra.

Der Anonymo Gaddiano (1542-1547) weiss zu berichten: „Leonardo konterfeite
in Florenz nach der Natur Ginevra d‘Amerigo Benci und so tre��lich brachte er
die Arbeit zu Ende, dass es nicht ein Porträt, sondern wie die leibha�tige Ginevra
selbst zu sein schien.“ In dispersiver Transparenz einer kaum wahrnehmbaren
idealen Spiegelseele der erwartungsvollen Jugend, ist die unnachahmbare
Botscha�t in Ginevra‘s leuchtendem Traumblick einge�lochten.

Ginevra, in preziöser Zierlichkeit, ist in ihrer eleganten Bescheidenheit, eine
noch unberührte Jungfrau. Wie man in der mit Schnürbändern vorne
zugeknöp�ten braunen Bluse und dem in gleicher Weise mit einem dünnen
Tüllsto�f bedeckten weißen Unterkleid verstehen soll.



Links - vergrößerter Bildausschnitt, leicht gedreht.
Rechts Oben - Phallische Kirchtürme
Rechts Unten - Buschgesicht aus dem Strauchwerk (Bernardo)

Abb. 10

Hinter ihr am blauen Horizont in heller Silhouette ist jedoch schon der
Kirchturm in Sicht, dessen Spitze einem Phallus ähnelt, sozusagen als
Vorankündigung für ihre anstehende kirchliche Zeremonie.

Im Hintergrund noch ein baumbestandenes Naturschauspiel in lindem
Windhauch am dämmrigen, golddurchglühten Abendhimmel. Die weiche
Abendsonne wir�t ihre metallischen Lichtre�lexe auf einen hügelumrahmten,
schillernden Wasserlauf.

Das �limmernde Ufer wird von fernen Hügeln überragt, deren blaue Färbung
auf‘s feinste mit der tie�braunen Farbe des Kleides kontrastiert. Koloristisch


